
Liebe Leserinnen und Leser,

Weite Reise des Schmucks
Die Globalisierung verändert die Lieferketten

in Minen gewonnen, die zu massiven 

Umweltzerstörungen führen und in 

denen bei sehr niedrigen Löhnen kein 

Arbeitsschutz existiert. Hinzu kom-

men die Probleme im Umfeld der Mi-

nen: Vertreibungen der Bevölkerung, 

Zerstörung der Lebensgrundlage bei 

mangelnder Entschädigung und mas-

sive Umweltzerstörungen sind hier 

an der Tagesordnung – und von den 

hohen Umsätzen kommt bei den vom 

Bergbau betroff enen Menschen we-

nig an. Auch für die Regierungen der 

Förderländer bleiben oft  nur geringe 

Erlöse, da die Unternehmen aufgrund 

der ihnen gewährten Steuervergüns-

tigungen kaum Abgaben zahlen. Die 

Förderländer wurden daher häufi g 

zum ersten Glied einer Wertschöp-

fungskette für Schmuck, in der Mil-

liardenumsätze erzielt werden, ohne 

dass sie angemessen davon profi tieren 

können.

Weltweite Fertigung

Nicht nur die Förderung der Rohstof-

fe internationalisierte sich. Höherwer-

tiger Schmuck wird in Deutschland 

nach wie vor größtenteils von Juwelie-

ren verkauft , die einen Teil ihrer Wa-

ren selbst herstellen. Darüber hinaus 

existieren vor allem in der Region um 

Pforzheim weiterhin Schmuckfabri-

ken, die vor allem hochwertige Ware 

fertigen und diese größtenteils ex-

portieren. Doch die Juweliere und die 

weiteren Anbieter von Schmuck – von 

der Ladenkette über die Kaufh äuser 

bis zu den Versandhäusern – beziehen 

inzwischen einen großen Teil ihrer 

Ware aus Billiglohnländern. 

 Ein Teil der Produktion fi ndet in 

modernen Fabriken statt, in denen 

ortsübliche Löhne gezahlt werden. 

Anderer Schmuck stammt dagegen 

aus Fabriken, in denen unter men-

schenunwürdigen Bedingungen ge-

arbeitet wird. Vor allem in Asien ha-

ben die Fabriken ganze Bereiche der 

Produktion in den informellen Sektor 

– von Hinterhofwerkstätten bis zur 

Heimarbeit – mit sehr unsicheren Ar-

beitsverhältnissen ausgelagert. 

Arbeit an neuen Strukturen

Die Missstände entlang der Produk-

tionskette haben zu Reaktionen ge-

führt. Die Schmuckbranche steht da-

Zu den ältesten Hinterlassenschaft en früher Kulturen gehört Schmuck. Im 

Laufe der Geschichte entwickelten die Menschen regional oder kulturell be-

dingt sehr unterschiedliche Stile, doch einige Dinge sind weltweit ähnlich. Dazu 

gehören Gold, Silber und Edelsteine als begehrteste Rohstoff e für Schmuck. Der 

Handel mit den Rohstoff en des Schmucks und den Endprodukten begann be-

reits vor Jahrtausenden. In den Schatzkammern weltlicher und religiöser Herr-

scher lagerten und lagern Schmuckstücke, deren Bestandteile aus den verschie-

densten Teilen der Erde stammen. 

bei vor dem Problem, über Jahrzehnte

gewachsene Strukturen mitsamt den

daraus entstandenen Missständen an-

gehen zu müssen. 

 Die Internationalisierung der Lie-

ferkette hat zu Handelswegen geführt,

die für viele Unternehmen und Gold-

schmiede nicht ohne weiteres nach-

vollziehbar sind: Woher kommen die

Rohstoff e des von mir produzierten

oder verkauft en Schmuckstücks? Wo

fanden die verschiedenen Fertigungs-

schritte statt? Wie vermittele ich diese

Kette meinen Kundinnen und Kun-

den? Um ehrliche Aussagen treff en zu

können, ist der Ausbau transparente-

rer Strukturen erforderlich, die Aus-

sagen über die Produktionsbedingun-

gen entlang der gesamten Lieferkette

möglich machen. Der Weg dorthin ist

noch weit.

Friedel Hütz-Adams / Svea Koch

SÜDWIND forscht für
gerechte Wirtschaftsbeziehungen

Wir sind davon überzeugt, dass weltweit viele Men-
schen unter den Auswirkungen der globalen Wirt-
schaftsweise leiden. Es gibt einen direkten Zusammen-
hang zwischen dem Reichtum einiger und der Armut 
vieler Menschen vor allem in Entwicklungsländern. 
Oft sind es ungerechte politische oder wirtschaftliche 
Strukturen, die dafür verantwortlich sind. SÜDWIND 
weist immer wieder nach, dass die Politik, Wirtschaft, 
Verbraucherinnen und Verbraucher eine Mitverant-
wortung für diese Missstände in Entwicklungsländern 
haben.

SÜDWIND erarbeitet Aktionsvorschläge

Wie kann die Situation im Interesse der Armen hin zu 
weltwirtschaftlicher Gerechtigkeit geändert werden? 
Über die Analyse der Probleme hinaus nutzt SÜDWIND 
vielfältige Handlungsmöglichkeiten:
 Öffentlichkeitsarbeit
 direkte Verhandlungen mit den Verantwortlichen 

aus Politik oder Unternehmen,
 Engagement in Kampagnen und Netzwerken wie 

»erlassjahr.de«, »attac«, »Kampagne für Saube-
re Kleidung«, »Corporate Accountability« oder der 
»Klima-Allianz«.

 Aktionen für Verbraucherinnen und Verbraucher.

SÜDWIND e.V. – Institut für Ökonomie und Ökumene

in der Vorweih-

nachtszeit ist sie 

wieder allgegen-

wärtig: Werbung 

für Schmuck. Wie 

schon seit Tausen-

den von Jahren soll 

das Verschenken von Schmuck eine 

besondere emotionale Verbindung 

mit dem Beschenkten ausdrücken. 

Noch vor festlichen Gelegenheiten 

wie Hochzeiten, Hochzeitstagen oder 

dem Valentinstag ist die Weihnachts-

saison die Zeit im Jahr, in der der 

meiste Schmuck verkauft  wird. 

 Den Herstellern und Händlern von 

Schmuck ist dieser hohe Stellenwert 

ihrer Ware bewusst. Zugleich gibt es 

jedoch entlang der Produktionskette 

des Schmucks immer wieder Miss-

stände, auf die SÜDWIND im Laufe 

der Jahre in den verschiedensten Ar-

beitsfeldern gestoßen ist. 

 Dies beginnt mit dem Rohstoff -

abbau: Vertreibungen von Menschen, 

die in lukrativen Minengebieten le-

ben, massive Umweltschäden und 

schlechte Arbeitsbedingungen sind 

gerade in Entwicklungsländern an der 

Tagesordnung. Zugleich können die 

Rohstoff e die Einnahmen schaff en, 

mit denen sich die Lebensverhältnis-

se der Menschen deutlich verbessern

lassen.

 Gleiches gilt für die Weiterverar-

beitung. Wie bei anderen Produkten,

die wir untersuchten, entsteht auch 

Schmuck mehr und mehr in Billig-

lohnländern und schafft   so wichtige

Arbeitsplätze trägt zugleich oft  zur

Ausbeutung der Menschen bei.

 Die Schmuckbranche weiß um die-

se Probleme und ist gleich in mehre-

ren internationalen Initiativen dabei,

Regeln für einen transparenteren

und faireren Markt zu entwickeln.

Darüber hinaus gibt es Ansätze klei-

ner Marktteilnehmer, faire Lieferket-

ten aufzubauen. Dies bewegt sich in

Deutschland jedoch derzeit noch in

einer Nische. 

 Wir wollen nun dazu beitragen,

dass diese Ansätze aus der Nische

herauskommen: Alle Hersteller und

Importeure von Schmuck sollten

Transparenz und faire und ökologi-

sche Bedingungen in ihrer gesamten

Lieferkette durchsetzen und die Kun-

dinnen und Kunden bereit sein, einen

fairen Preis zu zahlen.

Martina Schaub

(Geschäft sführerin)

Problematische Rohstoffe

Die Liberalisierung der Weltwirt-

schaft  hat auch im Schmucksektor 

neue Strukturen entstehen lassen. In 

vielen Ländern gelten nun Gesetze, 

die Investitionen multinationaler Un-

ternehmen erleichtern, und die Roh-

stoff e stammen nicht mehr aus nur 

ganz wenigen Staaten. Unternehmen 

und Regierungen investieren Milliar-

densummen in die Entdeckung neuer 

Vorkommen von Gold, Silber, Platin, 

Diamanten und anderen Edelsteinen. 

Werden sie bei ihrer Suche fündig, 
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Schmuck – Liebesbeweis, 
Broterwerb oder Ausbeutung?

SÜDWIND – Forschen und Handeln für eine gerechte Weltwirtschaft

fl ießen weitere Milliardensummen in 

den Aufb au von Förderkapazitäten. 

Viele Regierungen von hoch verschul-

deten Entwicklungsländern kamen 

den Forderungen der Unternehmen 

nach, möglichst niedrige Umwelt- 

und Sozialstandards sowie geringe 

Steuersätze festzulegen, um so Inves-

toren anzulocken. 

 Die Förderbedingungen in einigen 

Minen entsprechen internationalen 

Standards und leisten einen wichtigen 

Beitrag zur Schaff ung von Arbeits-

plätzen und Steuereinnahmen. Doch 

ein erheblicher Teil der Rohstoff e wird 
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Diamantenschürfer in Sierra Leone
(Foto: Jolien Schure)



DR Kongo und Sierra Leone

In der Demokratischen Republik 

Kongo, einem der ärmsten Länder 

der Welt, arbeiteten Mitte 2008 rund 

700.000 Menschen im informellen 

Diamantensektor. Der größte Teil von 

ihnen verdient weniger als einen Dol-

lar pro Tag, die Arbeitsbedingungen 

sind häufi g äußerst schlecht. Kinder-

arbeit ist an der Tagesordnung, und 

es kommt zu vielen Unfällen. Ein gro-

ßer Teil der Schürfer hat sich zudem 

bei den Besitzern der Minen oder bei 

Händlern verschuldet, um Zeiten zu 

überbrücken, in denen sie keine Dia-

manten fi nden. Wenn sie welche fi n-

den, müssen sie diese an Kreditgeber 

weitergeben und können nicht über 

angemessene Preise verhandeln.

Große Flächen, auf denen Diaman-

ten gefunden werden, gehen gegen 

sehr geringe Gebühren an interna-

tionale Konzerne, die darüber hinaus 

beim Export der Steine nur niedri-

ge Steuersätze zahlen müssen. Viele 

Schürfer arbeiten auf den Flächen, die 

an internationale Unternehmen ver-

Gold und Diamanten tragen neben 

Kakao weiterhin zur Finanzierung 

der Konfl iktparteien in der westaf-

rikanischen Elfenbeinküste bei und 

erhöhen damit die Gefahr eines er-

neuten Gewaltausbruchs. Zu diesem 

Schluss kommt eine aktuelle Studie 

des Internationalen Konversionszen-

trums Bonn (BICC). Sie untersucht, 

inwiefern der Abbau von natürlichen 

pachtet wurden, und sie müssen stän-

dig fürchten, vertrieben zu werden.

 Die Situation in Sierra Leone ist 

ähnlich. Rund 120.000 Schürfer le-

ben ebenfalls größtenteils mit einem 

Einkommen von weniger als einem 

US-Dollar pro Tag. Auch hier besteht 

häufi g eine so starke Abhängigkeit der 

Schürfer von Diamantenhändlern, 

dass Beobachter von Zwangsarbeit 

sprechen.

 Wie verwundbar die Menschen 

in den Minen sind, zeigte sich, als 

ab Herbst 2008 aufgrund der welt-

weiten Wirtschaft skrise der Preis für 

Diamanten einbrach. Große Minen 

in Botswana, Südafrika und Kanada 

wurden ganz oder teilweise stillgelegt, 

von den Arbeitern jedoch nur ein Teil 

entlassen und der Rest in Kurzarbeit 

weiterbeschäft igt. Dagegen brach in 

den informellen Fördergebieten durch 

den Absatzeinbruch oft  die komplet-

te Existenz der Schürfer zusammen. 

Derzeit steigt der Absatz der Rohdi-

amanten wieder, doch nichts deutet 

darauf hin, dass sich die Bedingungen 

für die Schürfer verbessern werden.

Kimberley Prozess unzureichend

Ansätze zur Überwachung des Dia-

mantenmarktes gibt es. Im Jahr 2002 

trat das so genannte »Kimberley-Ab-

kommen« in Kraft , das von mehr als 

70 Regierungen unterzeichnet wurde. 

Um die Finanzierung von Kriegen 

durch den Handel mit Diamanten 

(»Blutdiamanten«) zu verhindern, 

muss nun die Herkunft  jedes Steines 

nachgewiesen werden. Über den Dia-

mantenmarkt liegen seitdem umfang-

reiche Daten vor, und es ist wesentlich 

schwieriger geworden, Konfl ikte mit 

den wertvollen Steinen zu fi nanzieren. 

Der Herkunft snachweis sagt jedoch 

nichts über die sozialen und ökologi-

schen Bedingungen bei der Förderung 

und Verarbeitung der Diamanten. 

Ressourcen den Konfl ikt geschürt hat 

und den Friedensprozess behindert. 

Die englischsprachige Studie ist ab-

rufb ar unter www.bicc.de/index.php/

publications/briefs.

(Lena Guesnet, Marie Müller, Joli-

en Schure (2009) “Natural resources 

in Côte d’Ivoire: Fostering crisis or 

peace? Th e cocoa, diamond, gold and 

oil sectors”, BICC brief 40)

Wie wenig wirkungsvoll das Kimber-

ley-Abkommen sein kann, zeigt sich 

in Simbabwe. Staatschef Mugabe ließ 

dort das Militär Ende 2008 die Ma-

range-Diamantenmine mit brutaler 

Gewalt räumen. Tausende Menschen 

wurden vertrieben, mindestens 200 

von Soldaten getötet, und das Militär 

übernahm die Kontrolle des Abbaus 

sowie der Gewinne. Dennoch dürfen 

die Diamanten aus Simbabwe weiter 

international gehandelt werden, da 

es sich nach der engen Defi nition des 

Kimberley-Abkommens in Simbabwe 

nicht um einen Konfl ikt handelt. Eine 

Reihe der mit Diamanten handelnden 

Börsen und Unternehmen hat erklärt, 

keine Steine aus Simbabwe mehr han-

deln oder verarbeiten zu wollen. 

 Ähnliche Probleme gibt es in An-

gola, wo die Regierung mehrere hun-

derttausend Kleinschürfer mit teil-

weise brutaler Gewalt vertrieben hat. 

Angolas Diamanten werden ebenfalls 

ohne Restriktionen durch das Kim-

berley-Abkommen gehandelt.

Ausweitung nötig

Ohne eine Ausweitung des Kimber-

ley-Abkommens auf die Kontrolle 

sozialer und ökologischer Aspekte 

beim Abbau der Diamanten werden 

die wertvollen Steine in den Schlag-

zeilen bleiben. Insbesondere für die 

Kleinschürfer ist keine Verbesserung 

in Sicht. Projekte, die eine solche Ver-

besserung erreichen wollen, stecken 

noch in den Kinderschuhen.

Friedel Hütz-Adams

So werden im westafrikanischen Gha-

na heute für jede neue Goldmine etwa 

3.000 Hektar landwirtschaft liche Nutz-

fl äche in eine Mondlandschaft  ver-

wandelt. Im Hochland der Anden fal-

len ganze Berge dem Goldabbau zum 

Opfer. Mit modernen Methoden lässt 

sich schon dann eine profi table Gold-

mine betreiben, wenn das Gestein nur 

ein oder zwei Gramm Gold pro Ton-

ne aufweist. Für die Herstellung eines 

Goldringes fallen 

durchschnittlich 

zwanzig Tonnen 

Abraum an. Um 

das Gold aus den 

Gesteinsschichten 

zu lösen, wird das 

Gestein zermah-

len und mit einer 

Zy a n i d l a u g u n g 

bearbeitet. Dabei 

bleibt ein fl üssiger 

Abraum zurück, 

der sowohl Zya-

nid als auch hohe 

Konzentrationen 

an Schwermetallen enthält. Dieser 

Abraum wird in der Regel in große 

Becken geleitet und nach der Aus-

trocknung vergraben. Immer wieder 

kommt es zu Unfällen, bei denen die 

Dämme der Becken brechen oder die 

Becken überlaufen. Möglich wird dies 

durch die in vielen Ländern sehr nied-

rigen Umwelt- und Sozialstandards, 

die viele Unternehmen zur Vorausset-

zung für Investitionen machen. 

 Derzeit gibt es beispielsweise in 

Ghana einen Konfl ikt zwischen den 

Anwohnern einer Goldmine und dem 

Newmont-Konzern (USA), der die 

Mine betreibt. Sicher ist, dass zyanid-

haltige Abwässer ausgetreten sind – 

umstritten dagegen, welchen Umfang 

die Verschmutzung hatte und ob je-

mand entschädigt werden muss. Die 

ghanaische Nichtregierungsorgani-

sation WACAM wirft  Newmont vor, 

mit Umweltstandards zu arbeiten, die 

weit unter denen in den USA liegen: 

»Wenn der Vorfall in den USA, dem 

Heimatland von Newmont, passiert 

wäre, müsste das Unternehmen mehr 

als 100 Mio. US-Dollar für die Besei-

tigung der Schäden und die Entschä-

digung der betroff enen Anwohner

zahlen.«

Gier nach Land

Weltweit wird nach Gold gesucht, und

der industrielle Goldabbau ist ange-

sichts des immer weiter steigenden

Goldpreises ein gutes Geschäft . Da die

Förderländer in Konkurrenz um Inves-

titionen stehen,

können die Unter-

nehmen oft  umfas-

sende steuerliche

Vergünstigungen

aushandeln, und

ihre Geschäft e

sind viele Jahre 

ganz oder weitge-

hend steuerbefreit.

  Über die Gewinn-

aussichten der

Unternehmen ent-

scheidet neben der

Fördermenge, dem

Goldpreis und den

Steuerfragen auch der Schätzwert des

Goldes, das in Zukunft  auf den Flä-

chen abgebaut werden kann, über die

das Unternehmen schon heute eine

Kontrolle ausübt. Die Gier der Unter-

nehmen nach Gold ist deshalb heute

vor allem eine Gier nach Land. Es ist

ein Wettlauf darum, auf möglichst 

große Landfl ächen mit einem hohen

Goldpotential einen Anspruch an-

zumelden. Die Betroff enen haben in

der Regel kein Mitspracherecht, wenn 

über den Bau einer Mine entschieden

wird. Entwicklungsprojekte werden

oft  zu »nationalem Interesse« erklärt,

was es den staatlichen Stellen ermög-

licht, Bauernfamilien zu enteignen,

ohne dass diese Widerspruch einlegen

können. 

 Durch ein Bergbauprojekt können

auf einen Schlag mehrere Tausend

Menschen ihre Lebensgrundlage ver-

lieren. Nur wenige schaff en es, sich 

auf dem Land eine neue Zukunft  auf-

zubauen. Viele ziehen in die Städte,

mit nur geringen Chancen, dort ein

würdiges Leben zu führen.

Ute Hausmann, FIAN
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Förderung von Diamanten
Globaler Markt – breiter informeller Sektor

Der Fluch des Goldes
Menschenrechtsverletzungen 
und Umweltzerstörungen 

Stolpersteine auf dem
Weg zum Frieden
Diamanten- und Goldabbau in der Elfenbeinküste

Noch vor wenigen Jahrzehnten wurde Gold in den Flüssen gewaschen oder

unter Tage aus dem Berg geklopft . Heute fressen sich riesige Bagger durch

die Landschaft , um große Gesteinsschichten abzutragen.

 

Rund die Hälft e aller weltweit geförderten Diamanten stammt aus afrika-

nischen Staaten, andere große Förderer sind Kanada, Russland und Aus-

tralien. Ein Teil wird aus hoch technisierten Minen gefördert, in denen Stollen 

in diamantenhaltiges Vulkangestein getrieben werden. Dort arbeiten häufi g 

nur wenige tausend Menschen. In etlichen afrikanischen Staaten, darunter die 

Demokratische Republik Kongo, Angola, Tansania, Sierra Leone und Liberia, 

gibt es dagegen Vorkommen nahe der Erdoberfl äche, die ohne große Hilfsgeräte 

abgebaut werden können. Dort suchen mehr als eine Million Menschen mit ein-

fachsten Mitteln nach Diamanten

Ghana hat im Goldabbau die 
massiven Umweltbelastungen 
und die Risiken mit giftigen 
Abwässern zu tragen. Zugleich 
nimmt die Regierung relativ 
wenig Geld durch den Goldab-
bau ein. Aufgrund der vielen 
Steuervergünstigungen zahlten 
die Goldkonzerne nach Anga-
ben des Internationalen Wäh-
rungsfonds im Jahr 2008 nur 
96 Mio. US-Dollar Steuern – 
und exportierten Gold im Wert 
von knapp 2,7 Mrd. US-Dollar.

Platin, Silber und Edelsteine

Silber wird größtenteils gemein-

sam mit Blei, Kupfer, Zink oder 

Gold abgebaut. Die Verwüstung 

großer Flächen, Umsiedlungen 

und Vertreibungen, geringe Profi te 

in vielen Produktionsländern: Die 

Probleme sind ähnlich wie in der 

Goldproduktion. Gleiches gilt auch 

für die Situation in einigen Förder-

gebieten von Platin.

 Edelsteine wie Rubine und Sa-

phire stehen nicht so sehr im Mittel-

punkt der Debatten wie Diamanten. 

Doch von Zeit zu Zeit sorgen Unfäl-

le in Minen wie in Tansania, wo im 

März 2008 mindestens 80 Menschen 

beim Abbau von Tansanit-Steinen 

in Stollen ertranken, für Schlagzei-

len. Es gab auch Berichte über sehr 

schlechte Arbeitsbedingungen und 

Kinderarbeit in den Saphir-Minen 

Madagaskars. Doch im Grunde ist 

über die Förderbedingungen der 

Edelsteine nur wenig bekannt. Wie 

undurchsichtig der Markt ist, zeigt 

die Debatte über Rubine. Die wich-

tigsten Minen liegen in Burma, und 

das dortige Militärregime verdient 

am Export mit. Daher haben die EU 

und die USA einen Einfuhrboykott 

der Rubine aus Burma beschlossen. 

Die Steine gelangen jedoch nach 

Th ailand, Indien und China, wer-

den dort geschliff en und kommen 

in Schmuckstücke eingearbeitet 

nahezu ohne Probleme auf die hie-

sigen Märkte.

Friedel Hütz-Adams
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Stollen von Diamantensuchern in 
der DR Kongo (Foto: Jolien Schure)

Goldmine in Ghana (Foto: FIAN)



Wie verzweigt die Handelsketten sind, 

zeigt der Weg der Diamanten. Aus 

den Fördergebieten gehen die Stei-

ne zum Sortieren und Schätzen ih-

res Wertes größtenteils nach London 

oder Antwerpen und erst von dort in 

die Schleifereien. Lediglich große und 

wertvolle Steine werden noch in Ant-

werpen, Tel Aviv oder Idar-Oberstein, 

den traditionellen Zentren der Dia-

mantenverarbeitung, geschliff en.

Diamanten reisen um die Welt

Die Weiterverarbeitung von rund 90 

Prozent aller weltweit gewonnenen 

Diamanten konzentriert sich heute 

rund um die westindische Stadt Su-

rat, wo noch vor einem Jahr fast eine 

Million Menschen die Steine schliff en 

und polierten. Ein Teil der Betriebe 

arbeitet mit modernen Maschinen, 

die Beschäft igten sind meist fest an-

gestellt und erhalten für indische 

Verhältnisse gute Löhne. Doch ein 

erheblicher Teil der Fertigung fi ndet 

in kleinen Betrieben statt, wo die Be-

schäft igten ohne jede soziale Absiche-

rung und Arbeitsverträge arbeiten. 

Dort verdienen die Menschen ledig-

lich 2 bis 4 Euro täglich, nicht genug, 

um eine Familie zu ernähren. 

 Die Probleme gehen jedoch weit 

über die Lohnfrage hinaus. Die Di-

amantenfabriken sind in der Regel 

niedrige Gebäude mit geschlossenen 

Fenstern, schlechter Luft zirkulation 

und künstlicher Beleuchtung. Eine 

Umfrage unter mehr als 600 Beschäf-

tigten ergab Mitte 2008, dass rund 43 

Prozent der Befragten unter berufsbe-

dingten Krankheiten leiden, darunter 

Lungenprobleme, Magenbeschwer-

den, Brustschmerzen und Augenin-

fektionen. Viele dieser Erkrankungen 

könnten verhindert werden, wenn 

Standards zur Vermeidung von Be-

rufskrankheiten eingehalten würden. 

 Die Situation hat sich seit Herbst 

2008 durch die Finanzkrise noch ver-

schärft . Die Nachfrage nach Diaman-

ten brach massiv ein, viele Betriebe 

schlossen. Etliche sind bankrott, an-

dere öff neten erst im Laufe des Jah-

res 2009 wieder. Schätzungen zufolge 

haben mindestens 250.000 Menschen 

in der indischen Diamantenindust-

rie ihre Arbeitsstelle verloren. Eine 

soziale Absicherung der Menschen 

existiert nicht, indische Zeitungen be-

richten von mehr als 70 Selbstmorden 

verzweifelter Arbeiter. Viele Familien 

konnten zudem Schulgebühren nicht 

mehr aufb ringen und mussten die 

Ausbildung ihrer Kinder abbrechen. 

 Die Probleme in Indien zeigen, wie 

wenig nachhaltig die Lieferkette für 

die Verarbeitung der in Deutschland 

verwendeten Diamanten ist. Die Situ-

ation bei der Verarbeitung von ande-

ren Edelsteinen ist ähnlich. Auch diese 

werden zu einem erheblichen Teil in 

Indien geschliff en, und die Bedingun-

gen sind dabei teilweise noch schlech-

ter als in der Diamantenindustrie.

Nachhaltige Strukturen fehlen

Indien gehört zudem gemeinsam mit 

Th ailand und China zu Deutschlands 

wichtigsten Lieferanten für Schmuck. 

Betrachtet man nicht die Umsätze der 

Lieferungen, sondern deren Gewicht, 

zeigen sich erhebliche Unterschiede: 

China liefert mit weitem Abstand die 

größte Menge, die allerdings meist aus 

billiger Massenware besteht. Th ailand 

und Indien liefern dagegen zu einem 

erheblichen Teil Schmuck, der Gold 

und Edelsteine beinhaltet. Die teuren 

Waren kommen allerdings weiterhin 

von europäischen Herstellern: Mar-

kenschmuck aus Italien, edle Stücke 

aus der Schweiz und geschliff ene Di-

amanten aus Belgien (siehe Tabelle).

Obwohl deutsche Unternehmen für 

hunderte Millionen Euro Schmuck 

aus diesen Staaten importieren, ist 

über die Arbeitsbedingungen vor Ort 

wenig bekannt. Die Probleme in In-

dien sind vermutlich ähnlich wie in 

der dortigen Diamantenindustrie. In 

China gibt es seit Jahren einen Skan-

dal, da tausende Arbeiter erkrankten 

(siehe nebenstehendes Interview).

Friedel Hütz-Adams/Svea Koch

Die Verarbeitung zu Schmuck

Verlagerung der Produktion
Billiglohnländer erobern Marktanteile

Verseuchende Silberproduktion
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Vor der Verarbeitung zu Schmuck, wie er bei uns in den Läden zu fi nden ist, 

gibt es mehrere Arbeitsschritte. Diamanten und andere Edelsteine werden 

sortiert und geschliff en, Gold, Silber und Platin in Schmelzen von Verunreini-

gungen befreit. Erst dann erfolgt die Fertigung des Schmuckstückes – sei es beim 

Goldschmied oder in einer Schmuckfabrik in einem Billiglohnland. 
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Die niedrigen Umweltstandards ma-

chen die Schmelze attraktiv: Seit Jahr-

zehnten werden nicht nur Erze aus 

Peru und anderen lateinamerikani-

schen Staaten, sondern auch aus Asi-

en verarbeitet.

 Diese enthalten Blei, Kupfer und 

Zink – sowie jähr-

lich rund 1.000 

Tonnen Silber. 

Nach Angaben des 

Blacksmith Insti-

tuts, das seit Jah-

ren die Umwelt-

belastungen von 

Städten erfasst, ge-

hört La Oroya zu 

den 10 am stärks-

ten verschmutzen 

Städten der Erde. 

35.000 Menschen leben in einer Re-

gion, wo Luft  und Böden durch die 

Abgase verseucht sind und die Kinder 

Während bei Goldabbau durch die Verwendung von Zyanid und Queck-

silber die größten Umweltprobleme bereits in den Minen auft reten, gibt 

es beim Silber massive Auseinandersetzungen um Schmelzen. Seit Jahren in der 

Kritik steht beispielsweise die Fabrik von Doe Run Peru in der auf knapp 4000 

Metern in den Anden gelegenen peruanischen Stadt La Oroya. 

viel zu hohe Bleiwerte im Blut aufwei-

sen.  Die peruanische Regierung for-

derte den Einbau von Filteranlagen, 

doch Doe Run Peru drohte daraufh in, 

Konkurs anzumelden und schloss 

die Schmelze. Derzeit verlangt der 

Konzern, vorläufi g ohne verschärft e 

Umweltauflagen 

weiterarbeiten zu 

dürfen. Bei  Aus  -

ein andersetzungen 

rund um die Pro-

duktionsanlagen 

ist es in den ver-

gangenen Jahren 

immer wieder zu 

Verletzten und 

Toten gekommen. 

Viele Anwohner 

fordern die Schlie-

ßung der Anlage, die 3.500 Beschäf-

tigten deren Weiterbetrieb.

Friedel Hütz-Adams

»Doe Run Peru behauptet zwar, 
sie würden eine Menge unter-
nehmen. Aber sie machen nicht 
das, was fundamental wichtig 
ist: Die Anlage modernisie-
ren und die Einfuhr hochver-
schmutzter Erze aus der ganzen 
Welt zu stoppen. Sie machen 
ihren Profi t auf Kosten des 
 Lebens der Menschen hier.«

Pedro Baretto,
Erzbischof von Huancayo/Peru

SÜDWIND – Forschen und Handeln für eine gerechte Weltwirtschaft. www.suedwind-institut.de

schen 1000 und 1500 Rem, das sind

umgerechnet zwischen 100 und 150

Euro pro Monat. Doch das für 9–13

Stunden pro Tag an vielleicht 25–26

Tagen pro Monat.

 Haben sich die Arbeitsbedingun-

gen in den letzten Jahren verbessert?

Während des Aufenthalts in der Pro-

vinz Guangdong und in Hongkong

konnten wir mit Dutzenden von Ar-

beiterinnen und Arbeitern diskutieren,

viele von ihnen Opfer von Silikose.

Und wir haben eine Reihe von Selbst-

hilfegruppen und lokalen NGOs ge-

troff en, die uns über die Arbeitsbedin-

gungen berichtet haben. In größeren 

Betrieben vor allem der Edelschmuck-

steinindustrie scheinen die Arbeitsbe-

dingungen etwas besser geworden zu 

sein, aber off ensichtlich werden die

schmutzigsten und gefährlichsten Ar-

beiten an oft  illegale Kleinstbetriebe

ausgelagert. Zudem haben uns die Ar-

beiter über zahlreiche Verstöße gegen

die Arbeiterrechte berichtet.

 Gelangen Materialien aus die-

sen Fabriken auf den europäischen

Markt?

Es ist sehr schwierig festzustellen,

über welche Kanäle die Produkte

schliesslich auf den Markt gelangen,

läuft  doch sehr viel über Zwischen-

händler. Nicht einmal innerhalb des

chinesischen Marktes ist transparent,

welche Vorprodukte und Halbfabrika-

te in welchen Betrieben landen.

 Wie reagieren die hiesigen Schmuck-

hersteller?

Wir haben da keinen Überblick. Wir

stellen nur fest, dass in dieser Branche

off ensichtlich kaum Transparenz dar-

über besteht, welche Produkte woher

stammen und unter welchen Arbeits-

bedingungen sie entstanden sind.

Die Fragen stellte Svea Koch.

Ein Besuch in Chinas
Schmuckindustrie

 Was war der Anlass Ihrer Reise?

Seit Jahren machen der Schweizer 

Solifonds und die Gewerkschaft  Unia 

an der internationalen Uhren- und 

Schmuckmesse in Basel, der BASEL-

WORLD,  auf die teilweise katastro-

phalen Arbeitsbedingungen in der 

chinesischen Schmucksteinindus-

trie aufmerksam. Auf Initiative der 

Labour Action China (LAC), einer 

Nichtregierungsorganisation mit Sitz 

in Hongkong, sind wir in die südchi-

nesische Provinz Guangdong gereist, 

aus der über 70 Prozent der globalen 

Produktion von Schmuck aus Halb-

edelsteinen und künstlichen Steinen 

stammt.

 Hatten Sie direkten Zugang zu den 

Fabriken?

Wir haben einige Betriebe in einem 

südlichen Distrikt von Guangzhou 

und einzelne illegale Werkstätten in 

Huizhou besucht. Der Zugang zu 

diesen Betrieben war natürlich nicht 

ganz einfach, aber mit Hilfe einiger 

Arbeiter und Arbeiterinnen vor Ort 

und einzelner lokaler Organisationen 

dennoch möglich.

 Was haben Sie dort gesehen?

In den meist illegalen Werkstätten 

in Huizhou haben wir gesehen, wie 

gefährlich die Arbeit der Schmuck-

steinschleifer ist. Es ist kaum vor-

stellbar, dass wer dort ein paar Jahre 

arbeitet, keine vom Quarzstaub ge-

schädigte Staublunge hat und damit 

mit hoher Wahrscheinlichkeit an 

Silikose erkrankt. Der Quarzstaub 

zerstört nach und nach die Lungen-

bläschen. Die Erkrankten werden 

immer kurzatmiger, leiden unter 

dauerhaft en Schmerzen und sterben 

schließlich.

 Konnten Sie auch etwas über die 

Arbeitsbedingungen und Löhne er-

fahren?

In den Werkstätten von Huizhou be-

wegen sich die Löhne in etwa zwi-

André Daguet ist ein Schweizer Gewerkschaft er und Mitglied des nationa-

len Parlaments. Er reiste Ende Juli mit einer kleinen Gewerkschaft sde-

legation ins südchinesische Perlfl ussdelta und besuchte Betriebe der dortigen 

Schmucksteinindustrie. Organisiert wurde die Reise von der Schweizer Nicht-

regierungsorganisation SOLIFONDS, eingeladen hatte die Hongkonger Ar-

beitsrechtsorganisation Labour Action China (LAC), die an Silikose erkrankte 

Schmucksteinschleifer unterstützt.

Deutschlands Schmucklieferanten

 2004 2006 2008 2008
Lieferländer in Mio € in Mio € in Mio € in Tonnen 

Thailand 141 144 159 122

China 120 150 127 913

Italien 101 102 94 35

Schweiz 102 95 93 11,5

Indien 76 91 90 112

Belgien 74 94 73 0,5

Türkei 37 49 44 11,7

Gesamtimporte 970 1.034 1.078 2.534

Quelle: Statistisches Bundesamt

Erzschmelze in La Oroya/Peru 
(Foto: Susanne Friess)
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Laut Dr. Heidi Feldt, entwicklungspo-

litische Beraterin im Bergbausektor, 

»gibt es für viele Problembereiche 

verbindliche Standards – von den 

Kernarbeitsnormen der internati-

onalen Arbeitsorganisation über 

Menschenrechtspakte der Vereinten 

Nationen hin zu einer Reihe von 

Umweltkonventionen. Das Problem 

der mangelnden Umwelt- und Sozi-

alverträglichkeit im Bergbau und in 

der Verarbeitung von Schmuck liegt 

daher nicht im Fehlen von Standards, 

sondern in deren mangelhafter Um-

setzung und fehlender Sanktionie-

rung bei Verstößen.« 

Auf der Suche nach Lösungsansät-

zen entstanden gleich mehrere frei-

willige Initiativen, in denen neben 

Unternehmen teilweise auch Gewerk-

schaft en, Nichtregierungsorganisatio-

nen und Regierungen vertreten sind. 

Sie wollen die Probleme auf mehreren 

Ebenen aufgreifen und Zertifi zie-

rungen für nachhaltig produzierten 

Schmuck erarbeiten. Darüber hin-

aus gibt es viele kleine Anbieter, die 

»fairen« Schmuck vermarkten wollen 

(siehe Interview).

Zentral für alle Initiativen ist die 

vollkommene Rückverfolgbarkeit 

des Schmuckstückes bzw. des im 

Schmuck verarbeiteten Rohstoff es 

sowie die unabhängig überprüft e Ein-

haltung von Arbeits-, Umwelt- und 

Sozialstandards im Abbau sowie in 

der Verarbeitung zu Schmuck. 

Erste Ansätze nicht umfassend 
genug

Hier ist erstaunlicherweise Wal Mart 

das erste global agierende Unterneh-

men, welches eine kleine Produktli-

nie auf den Markt gebracht hat, bei 

der der Kunde die Herkunft  seines 

Schmuckstückes von der Mine zum 

Supermarkt zurückverfolgen kann. 

Diese Rückverfolgung führt den Kun-

den zu zwei Minen in den USA und 

einer in Australien, wodurch viele 

Probleme, die das Minengeschäft  in 

Entwicklungsländern mit sich bringt, 

ausgeschlossen werden sollen. Wenn 

man dann jedoch herausfi ndet, dass 

diese Minen von Rio Tinto oder 

New mont geführt werden, wird man 

stutzig. Gegen Newmont werden in 

Ghana, Peru, Indonesien und selbst in 

den USA schwere Vorwürfe aufgrund 

umweltschädigender Praktiken erho-

ben. Der norwegische Pensionsfond 

schloss Investitionen in Rio Tinto aus, 

da es keine Anzeichen gebe, dass das 

Unternehmen seine natur- und um-

weltzerstörenden Praktiken in naher 

Zukunft  ändern werde. 

 Schritte zu mehr Transparenz 

in kleinen Bereichen der Zulieferer 

können somit nur ein erster Schritt 

sein, dem eine von unabhängiger 

Stelle kontrollierte Einhaltung öko-

logischer und sozialer Kriterien ent-

lang der gesamten Produktionslinie 

folgen muss.

Die deutsche Schmuckindustrie 
hinkt hinterher 

Auff allend ist ebenfalls, dass die meis-

ten Initiativen aus dem anglo-ameri-

kanischen Raum stammen. Namen 

von deutschen Unternehmen tauchen 

in einigen der wichtigsten bestehen-

den Initiativen nicht auf, und auch die 

eigenen Ansätze, ein transparentes 

und sozial- und umweltverträgliches 

Produkt zu vermarkten, sind oft  be-

grenzt bis nicht vorhanden. Der erste 

Schritt wäre hier, bereits bestehenden 

Initiativen beizutreten und Verant-

wortung für die Produktionskette zu 

übernehmen. 

 Die deutsche Regierung ist hier 

ebenfalls in der Pfl icht und muss von 

hiesigen Unternehmen die Umset-

zung bestehender internationaler Ab-

kommen wie die Kernarbeitsnormen 

der Internationalen Arbeitsorgani-

sation der Vereinten Nationen ein-

fordern und deren Umsetzung kon-

trollieren. Sie sollte sich zudem für 

sanktionsbehaft ete völkerrechtliche 

Regelungen einsetzen, die die gesam-

ten Lieferketten umfassen. Und auch 

Konsumentinnen und Konsumenten 

können einen wichtigen Beitrag leis-

ten, indem sie nach nachhaltig produ-

ziertem Schmuck fragen.

 Zusammenfassend bringt es eine 

Studie der Heinrich Böll Stift ung auf 

den Punkt: Ein Missmanagement der 

Entwicklung natürlicher Rohstoff e ist 

nicht ein ‚Produzentenproblem‘ oder 

ein ‚Konsumentenproblem‘ – es ist ein 

Problem aller.  Svea Koch

Was können Sie tun? 

Informieren Sie sich

und bestellen Sie:

 die Studie »Der härteste Stoff  der 

Welt – Globaler Diamantenhan-

del von der DR Kongo und Sierra 

Leone über Indien nach Deutsch-

land«.

 das Faltblatt »Der härteste Stoff  

der Welt« (kostenlos) zum Vertei-

len und Auslegen.

 eine Studie über die Produktions-

kette von Schmuck, die Anfang 

März 2010 erscheinen wird.

Nachfragen beim Einkauf: 

 Stellen Sie den Unternehmen 

Fragen, bei denen Sie Schmuck 

kaufen. Einen möglichen Fragebo-

gen fi nden Sie auf unserer Website.

 Schicken Sie uns die Antworten 

der Unternehmen.

Unterstützen Sie SÜDWIND:

 Mit einer Spende unterstützen 

Sie SÜDWIND bei der Arbeit zu 

diesem Th ema.

 Wie ist die Resonanz der Kunden

auf Ihren Schmuck?

Selbst Kunden, die dem Th ema »fairer

Handel« noch nicht so nahe stehen,

sind erst mal erschüttert, wenn ich

 ihnen vom konventionellen Goldab-

bau erzähle und den damit verbun-

denen Menschenrechtsverletzungen.

Die Bilder, die mir zur Verfügung

stehen, bringen dann jeden ziemlich

ins Grübeln. Die Kunden sind durch

die Bank dankbar, dass sie bei mir

Schmuck bekommen, den sie mit bes-

tem Gewissen tragen können. 

 Spüren Sie bedingt durch die

Wirtschaft skrise einen Rückgang

der Nachfrage nach Schmuck? 

Nein, das könnte ich nicht sagen.

Stückmäßig habe ich vielleicht weni-

ger verkauft , dafür waren die Stücke

alle hochpreisiger. Dazu kommt von

Jahr zu Jahr eine größere Nachfrage

nach Eheringen aus fairem Gold.

 Ziehen viele Ihrer Kollegen nach

oder herrscht hier eher Skepsis?

Ich habe bisher leider nur mein ehe-

maliges Lehrmädchen davon über-

zeugen können, faire Materialien zu

verwenden. Andere Goldschmiede-

freunde von mir fi nden es zwar eine

gute Sache, haben aber Angst, dass

ihre Kunden nicht bereit sind, mehr

Geld für Schmuck auszugeben.

 Könnte Ihr Beschaff ungsmodell

ein Weg sein, sich auf einem durch

Importe aus Billiglohnländern do-

minierten Markt zu behaupten?

Wenn es einem gelingt, diesen »ethi-

schen Mehrwert« eines Schmuckstü-

ckes in das Bewusstsein seiner Kun-

den zu bringen, hebt man sich eher 

von anderen Goldschmieden oder Ju-

welieren ab, die konventionelles Gold

verwenden. 

 Menschen, die billig produzierten

Industrieschmuck kaufen, lassen sich

aber sowieso selten ein Schmuckstück

individuell anfertigen. Die werden

nach wie vor Massenschmuck kaufen

... bis sie vielleicht auch irgendwann

von der Problematik des Edelme-

tallabbaus erfahren. 

Die Fragen stellte Svea Koch.

Bitte schicken Sie mir:

  die Studie »Der härteste Stoff  

der Welt« (7,50 EUR)

   das Faltblatt »Der härteste Stoff  

der Welt« (kostenlos)

   die Studie über die Produk-

tionskette von Schmuck, 

(erscheint März 2010 -

Sonderpreis für Frühbesteller:

3,50 EUR je Exemplar)

  Informationsmaterial

über SÜDWIND

  Information zur

Mitgliedschaft  bei SÜDWIND

  den SÜDWIND-Newsletter per 

E-Mail

Die Schmuckindustrie auf dem 
Weg zu mehr Nachhaltigkeit?

Fairer Schmuck mit Mehrwert

 Was waren Ihre Beweggründe, 

auf fair gehandelte Edelmetalle und 

-steine umzusteigen?  

Der erste Anstoß kam 1998 vom 

BUND oder NABU, die ein Seminar 

zum Th ema Goldabbau veranstalten 

wollten, das leider ausfi el, da mein 

Mann und ich die einzigen Teilneh-

mer gewesen wären. Dazu kam, dass 

ich schon damals in allen Lebensbe-

reichen nachhaltig handeln wollte, 

faire Produkte und Biolebensmittel 

kauft e und zu Ökostrom wechselte.

 Der Besuch eines Goldabbaugebie-

tes in Colorado 1999 hat mich dann 

so schockiert, dass ich mit meinem 

Beruf in ernsthaft e Konfl ikte kam. 

2003 habe ich dann glücklicherweise 

von Fairtradegold und -edelsteinen 

erfahren.

 Sind Ihre Materialien alle aus fai-

ren Quellen zu bekommen?

Gold und Silber, die Metalle, die man 

mit Schmuck in Verbindung bringt, 

bekomme ich aus fairem Handel. Die 

Legierungsmetalle Kupfer und Palla-

dium, die ich auch benötige, hinge-

gen nicht. Auf Platin muss ich auch 

verzichten, da es auch da keine faire 

Alternative gibt.

 Diamanten bekomme ich generell 

auch aus fairen Quellen, allerdings in 

eingeschränktem Sortiment und mo-

mentan mit Lieferengpässen. Rubine, 

Saphire, Smaragde beziehe ich auch 

fair, zum Teil in sehr schöner Qua-

lität, aber eben auch in begrenzter 

Auswahl. Für Turmalin, Quarz und 

Aquamarin, bald auch Granat, habe 

ich eine sehr gute faire Quelle.

 Für mein Schaff en reicht mir diese 

Auswahl momentan, wobei ich schon 

einige Steinarten sehr vermisse.

 Können Sie die eigene Produkti-

onskette Ihres Schmuckes lückenlos 

zurückverfolgen? 

Ich kaufe ausschließlich bei zwei An-

bietern ein, die selbst direkt bei den 

 Erzeugern einkaufen und anhand 

von Diavorträgen, Veröff entlichun-

gen und Zertifi katen die Herkunft  der 

Materialien sehr gut belegen können. 

Es wurde mir auch schon angeboten, 

mitzureisen und mir die Situation vor 

Ort anzuschauen.  

 Wurde der Schmuck durch die 

Umstellung deutlich teurer?

Mein Schmuck, der handwerklich 

eher aufwändig ist, wurde ca. 15 % 

teurer.

Petra Hoch-Dosch ist seit 25 Jahren Goldschmiedin. Seit 17 Jahren mit eige-

nem Betrieb zuerst in München, dann in Weichs, Lkr. Dachau . Im Jahr 2003 

stellte sie ihren Einkauf auf faire Rohstoff e um.

Schmuck ist ein emotional besetztes, schönes Produkt und zugleich ein ersetzba-

res Luxusgut. Gibt es Skandale in einem Bereich, wie etwa bei den »Blutdiaman-

ten« vor einigen Jahren, können die Konsumentinnen und Konsumenten ent-

weder auf andere Schmucksorten oder aber auf andere Produkte ausweichen. 

Die Schmuckbranche weiß um diese Risiken. Nahezu 98 Prozent der Vertre-

ter von 250 führenden Unternehmen der Branche betonten bei einer Umfrage, 

man müsse in einem kombinierten Ansatz ethische, soziale und umweltbezoge-

ne Standards in der Diamanten- und Goldschmuckindustrie fördern. Doch was 

wurde tatsächlich unternommen, um Missstände in der globalen Produktions-

kette zu beheben? 

Ich möchte die Arbeit von
SÜDWIND mit einer Spende 
unterstützen:

Spendenkonto:

SÜDWIND e.V.

Bank für Sozialwirtschaft 

Konto-Nr. 8140000

BLZ 370 205 00

SÜDWIND e.V. –

Institut für Ökonomie und Ökumene

Lindenstr. 58–60

53721 Siegburg

Tel.: 02241-536 17

E-Mail: info@suedwind-institut.de

Website: www.suedwind-institut.de

Name, Vorname

Straße, Haus-Nr.
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Datum, Unterschrift 
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